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Franz Kafka: „Der Proceß“ 
 

Vorbemerkung 
 
Die Auseinandersetzung mit Kafkas „Proceß“, gerade wenn sie in der gymnasialen Oberstufe intensiv 
betrieben wird, wirft erfahrungsgemäß sowohl bei Lehrkräften als auch bei Schülerinnen und 
Schülern Deutungsprobleme auf, die immer nur annäherungsweise gelöst werden können. Die Viel- 
und Mehrdeutigkeit von Kafkas Schriften scheint heute unumstritten. Aus diesem Grunde wurde in 
dieser Unterrichtseinheit versucht ausgehend von den einzelnen Kapiteln verschiedene 
Deutungsansätze vorzustellen. All diese Deutungsansätze haben ihre Berechtigung und können 
Wesentliches zum Verständnis des Gesamtwerkes beitragen. Sie können allerdings in die Irre führen, 
wenn sie jeweils für sich allein genommen und verabsolutiert werden. Nur in der Gesamtschau der 
verschiedenen Interpretationsrichtungen scheint ein inhaltliches Verständnis möglich, das der 
Vielschichtigkeit dieses Romans gerecht wird. 
Eine solche Werkdeutung aus verschiedenen Blickwinkeln wird erst dann besonders erhellend, wenn 
weitere Texte des Dichters zur Vertiefung herangezogen werden. Je genauer und gründlicher man 
sich in Kafkas übrigen Schriften auskennt, umso vertrauter und verständlicher werden die einzelnen 
Motive, aus denen sich die Handlung des „Proceß“ zusammensetzt. Auszüge aus Briefen und 
Tagebüchern, kurze Parabeln, etwa die „Heimkehr“ oder jener denkwürdige Text über die 
„Gemeinschaft“, lassen die heftigen Probleme, unter denen Kafkas Leben selbst stand, unmittelbar 
fühlbar werden. Der kontrastive Text „Ein Traum“, den der Dichter bewusst aus dem Kapitelkatalog 
gestrichen hat, lässt erkennen, wie Kafka einerseits Träume gestaltete und wie er andererseits das 
Traumhafte als surreale Wirklichkeit darzustellen vermochte. Andere Texte wiederum führen zu 
einer Komprimierung der in den Romankapiteln breit ausgeführten Handlung. Zum Beispiel zeigt der 
„Schlag ans Hoftor“ die Wandlung des freien zum unfreien Menschen kurz und prägnant. Die 
psychologisch aussagekräftige Prüglerszene verlangt unwillkürlich einen Vergleich mit dem „Brief an 
den Vater“ oder der grauenvollen Erzählung über die „Strafkolonie“. Der poetologische Aspekt 
schließlich, die Einsinnigkeit von Kafkas Erzählstil, ein eher theoretisches und daher nicht leicht 
zugängliches Thema, kann mit Beispielen aus der „Verwandlung“ gut erklärt und ergänzt werden. 
Briefstellen und Tagebucheinträge verraten einiges über das bedingungslose Verfallensein des Autors 
an seine manische Leidenschaft, das Schreiben. Schließlich stellt sich im letzten Romankapitel 
unausweichlich die Frage, welche Bedeutung die Religion für Kafka hatte, ob er sich an irgendeinen 
Glauben gebunden fühlte und wie er über die „letzten Dinge“ dachte. Jeder Antwortversuch in dieser 
Richtung muss vorsichtig und behutsam vonstatten gehen. „Der Jäger Gracchus“ scheint einen guten 
Einstieg zu bieten. Vor allem aber zeigt ein Vergleich verschiedener Sterbeszenen, wie die 
Hauptpersonen Kafkas ihren Tod erleben. Immer wieder wird dabei deutlich, dass der Tod mit einer 
inneren „Verklärung“ Hand in Hand geht und von den Betroffenen als eine Art Erlösung erlebt wird.  
 
Vielleicht wird nach diesen Ausführungen auch verständlich, dass der hier zur Verfügung stehende 
Platz ausschließlich für Kafka-Texte verwendet wird. Das Hauptanliegen ist eine größtmögliche 
Vertrautheit mit der Denkweise des Autor. Ein Vergleich mit fremden Texten, anderswo immer 
nützlich und empfehlenswert, würde in diesem Zusammenhang wohl eher verwirren und stören. 
Natürlich bleibt die sorgfältige und gezielte Auswahl der Textstücke ein Grundproblem in der 
Planung der Unterrichtseinheit. Hier ist es die Grundidee, dass die Texte auf die sechs Teile der 
Unterrichtsreihe bezogen sind und dabei die verschiedenen Interpretationsansätze erhellen. Die hier 
vorgestellten Texte sind zunächst einmal als Lesetexte zu verstehen. Man kann sie indessen 
methodisch beliebig und vielfältig einsetzen, als Begleitmaterial zur Romandeutung oder auch als 
selbstständige Aufhänger für eine unabhängige Unterrichtseinheit über Kafka, die sich wiederum an 
den sechs verschiedenen Deutungsansätzen orientiert. In Gruppen- oder Partnerarbeit, bei 
schriftlichen Gestaltungsaufträgen oder auch im klassischen Unterrichtsgespräch ermöglichen die 
Texte einen dankbaren Einstieg. Als kurze Textproben eignen sie sich aber auch dazu, den 
Schülerinnen und Schülern Appetit zu machen auf die Lektüre der betreffenden Erzählungen, denen 
sie entnommen sind. 
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Vorschlag eines möglichen Unterrichtsverlaufs 
 
 
1. Zur Perspektive: Der biografische Deutungsansatz 

1. Heimkehr 
(Kafka) 

• Vergleich mit K.s Rückkehr in seine Pension  

2. Brief an den Vater [Auszug] 
(Kafka) 

• Analyse des Vaterbildes  

3. Tagebucheintrag vom 20.8.1912 
(Kafka) 

• Kafkas erstes „Urteil“ über Felice Bauer  

4. An Felice Bauer [Brief vom 
20.9.1912] 
(Kafka) 

• Kafkas zögernde Kontaktaufnahme, Bedeutung des 
Briefeschreibens 

 

5. An Grete Bloch [Brief vom 
15.10.1914] 
(Kafka) 

• Vergleich mit Fräulein Montag  

 
2. „Darstellung des traumhaften inneren Lebens“ 

6. Ein Traum 
(Kafka) 

• Untersuchung des Erzählstils bei wirklichem Traum  

7. Gregors Traum [Auszug aus „Die 
Verwandlung“] 
(Kafka) 

• Darstellung des „traumhaften inneren Lebens“, 
Bedeutung des Konjunktivs 

 

 
3. Freiheit und Unterdrückung: Der sozialkritische Deutungsansatz 

8. Der Schlag ans Hoftor 
(Kafka) 

• Komprimierung der Handlung im vierten Kapitel  

9. Auf der Galerie 
(Kafka) 

• Syntaktische Analyse, ähnliche Figuren im „Proceß“ 
und im „Schloß“ 

 

10. Gemeinschaft 
(Kafka) 

• Unterdrückung durch Gruppenzwänge  

 
4. Straffantasien: Der psychologische Deutungsansatz 

11. Brief an den Vater [Auszug] 
(Kafka) 

• Traumatische Erlebnisse, der Vater als Tyrann  

12. In der Strafkolonie [Auszug] 
(Kafka)  

• Bedeutung der Straffantasien  

 
5. Zur Struktur des Romans: Der poetologische Deutungsansatz 

13. Die Verwandlung [Textanfang] 
(Kafka) 

• Perspektivisches Erzählen  

14. Die Verwandlung [Auszug] 
(Kafka) 

• Analyse der Personenkonstellation  

15. Der Hungerkünstler [Auszug] 
(Kafka) 

• Bedeutung der Kunst  

16. Kafkas Mutter an Felice Bauer 
[Aus dem Brief vom 16.11.1912] 

• Das Hungern bei Kafka  

17. Über das Schreiben 
[Tagebucheintrag vom 3.1.1912] 
(Kafka) 

• Bedeutung des Schreibens für Kafka  

18. Über das Schreiben [Brief an 
Felice Bauer vom 14./15.1.1913] 
(Kafka) 

• Kafka und das Schreiben  

 
6. Erlösungsangebote: Der religiöse Deutungsansatz 

19. Der Jäger Gracchus [Auszug] 
(Kafka) 

• Vergleich mit dem Titorelli-Kapitel  

20. Über das Sterben [Textauszüge 
aus Kafkas Erzählungen] 

• Vergleich der Textauszüge, Bedeutung des Todes bei 
Kafka 
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Textmaterialien 
 

1. Heimkehr 
Franz Kafka 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Mit welchen Empfindungen kommt die Ich-Figur dieser Erzählung nach Hause und inwiefern verwandeln sich 
diese Gefühle nach der Ankunft? 
B Vergleichen Sie diesen Text mit K.s Ankunft „vor dem Hause, in dem er wohnte“, zu Beginn des zweiten 
Kapitels. 
 
Ich bin zurückgekehrt, ich habe den Flur durchschritten und blicke mich um. Es ist meines Vaters alter Hof. Die 
Pfütze in der Mitte. Altes unbrauchbares Gerät in einanderverfahren verstellt den Weg zur Bodentreppe. Die 
Katze lauert auf dem Geländer. Ein zerrissenes Tuch, einmal im Spiel um eine Stange gewunden, hebt sich im 
Wind. Ich bin angekommen. Wer wird mich empfangen? Wer wartet hinter der Tür der Küche? Rauch kommt 
aus dem Schornstein, der Kaffee zum Abendessen wird gekocht. Ist dir heimlich, fühlst du dich zu Hause? Ich 
weiß es nicht, ich bin sehr unsicher. Meines Vaters Haus ist es, aber kalt steht Stück neben Stück als wäre jedes 
mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt, die ich teils vergessen habe, teils niemals kannte. Was kann ich 
ihnen nützen, was bin ich ihnen und sei ich auch des Vaters, des alten Landwirts Sohn. Und ich wage nicht, an 
der Küchentür zu klopfen, nur von der Ferne horche ich, nur von der Ferne horche ich stehend, nicht so daß ich 
als Horcher überrascht werden könnte. Und weil ich von der Ferne horche, erhorche ich nichts, nur einen leichten 
Uhrenschlag höre ich oder glaube ihn vielleicht nur zu hören herüber aus den Kindertagen. Was sonst in der 
Küche geschieht, ist das Geheimnis der dort Sitzenden, das sie vor mir wahren. Je länger man vor der Tür zögert, 
desto fremder wird man. Wie wäre es, wenn jetzt jemand die Tür öffnete und mich etwas fragte. Wäre ich dann 
nicht selbst wie einer, der sein Geheimnis wahren will. 
 
Kafka, Franz: Sämtliche Erzählungen. Hrsg. von Paul Raabe. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 
1976, S. 320 f. 
 

 
2. Brief an den Vater [Auszug] 
Franz Kafka 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Zeigen Sie an diesem Textauszug, wie der Dichter die Wesensunterschiede zwischen sich und seinem Vater 
sieht. 
B Durch welche besondere Rolle, die Kafka in der Familie spielen musste, entsteht die tragische Überforderung, 
sowohl für den Vater wie für den Sohn? 
 
Ich sage ja natürlich nicht, daß ich das, was ich bin, nur durch Deine Einwirkung geworden bin. Das wäre sehr 
übertrieben (und ich neige sogar zu dieser Übertreibung.) Es ist sehr leicht möglich, daß ich, selbst wenn ich ganz 
frei von Deinem Einfluß aufgewachsen wäre, doch kein Mensch nach Deinem Herzen hätte werden können. Ich 
wäre wahrscheinlich doch ein schwächlicher, ängstlicher, zögernder, unruhiger Mensch geworden, weder Robert 
Kafka, noch Karl Hermann, aber doch ganz anders, als ich wirklich bin und wir hätten uns ausgezeichnet mit 
einander vertragen können. Ich wäre glücklich gewesen, Dich als Freund, als Chef, als Onkel, als Großvater, ja 
selbst (wenn auch schon zögernder) als Schwiegervater zu haben. Nur eben als Vater warst Du zu stark für mich, 
besonders da meine Brüder klein starben, die Schwestern erst lange nachher kamen, ich also den ersten Stoß ganz 
allein aushalten mußte, dazu war ich viel zu schwach. 
Vergleiche uns beide: ich, um es sehr abgekürzt auszudrücken, ein Löwy mit einem gewissen Kafka’schen Fond, 
der aber eben nicht durch den Kafka’schen Lebens-, Geschäfts-, Eroberungswillen in Bewegung gesetzt wird, 
sondern durch einen Löwy’schen Stachel, der geheimer, scheuer, in anderer Richtung wirkt und oft überhaupt 
aussetzt. Du dagegen ein wirklicher Kafka an Stärke, Gesundheit, Appetit, Stimmkraft, Redebegabung, 
Selbstzufriedenheit, Weltüberlegenheit, Ausdauer, Geistesgegenwart, Menschenkenntnis, einer gewissen 
Großzügigkeit, natürlich auch mit allen zu diesen Vorzügen gehörigen Fehlern und Schwächen, in welche Dich 
Dein Temperament und manchmal Dein Jähzorn hineinhetzen. Nicht ganzer Kafka bist Du vielleicht in Deiner 
allgemeinen Weltansicht, soweit ich Dich mit Onkel Philipp, Ludwig, Heinrich vergleichen kann. Das ist 
merkwürdig, ich sehe hier auch nicht ganz klar. Sie waren doch alle fröhlicher, frischer, ungezwungener, 
leichtlebiger, weniger streng als Du. (Darin habe ich übrigens viel von Dir geerbt und das Erbe viel zu gut 
verwaltet, ohne allerdings die nötigen Gegengewichte in meinem Wesen zu haben, wie Du sie hast.) Doch hast 
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auch andererseits Du in dieser Hinsicht verschiedene Zeiten durchgemacht, warst vielleicht fröhlicher, ehe Dich 
Deine Kinder, besonders ich, enttäuschten und zuhause bedrückten (kamen Fremde, warst Du ja anders) und bist 
auch jetzt vielleicht wieder fröhlicher geworden, da Dir die Enkel und der Schwiegersohn wieder etwas von jener 
Wärme geben, die Dir die Kinder, bis auf Valli vielleicht, nicht geben konnten. 
Jedenfalls waren wir so verschieden und in dieser Verschiedenheit einander so gefährlich, daß, wenn man es hätte 
etwa im voraus ausrechnen wollen, wie ich, das langsam sich entwickelnde Kind, und Du, der fertige Mann, sich 
zu einander verhalten werden, man hätte annehmen können, daß Du mich einfach niederstampfen wirst, daß 
nichts von mir übrigbleibt. Das ist nun nicht geschehn, das Lebendige läßt sich nicht ausrechnen, aber vielleicht 
ist Ärgeres geschehn. Wobei ich Dich aber immerfort bitte, nicht zu vergessen, daß ich niemals im entferntesten 
an eine Schuld Deinerseits glaube. Du wirktest so auf mich, wie Du wirken mußtest, nur sollst Du aufhören, es 
für eine besondere Bosheit meinerseits zu halten, daß ich dieser Wirkung erlegen bin. 
Ich war ein ängstliches Kind, trotzdem war ich gewiß auch störrisch, wie Kinder sind, gewiß verwöhnte mich die 
Mutter auch, aber ich kann nicht glauben, daß ich besonders schwer lenkbar war, ich kann nicht glauben, daß ein 
freundliches Wort, ein stilles Bei-der-Hand-nehmen, ein guter Blick mir nicht alles hätten abfordern können, was 
man wollte. 
 
Kafka, Franz: Zur Frage der Gesetze. Gesammelte Werke, Bd. 7. Hrsg. von Hans-Gerd Koch. Frankfurt am 
Main: Fischer Taschenbuch Verlag 1954, S. 12 ff. 
 
 

3. Tagebucheintrag vom 20.8.1912 
Franz Kafka 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Schildern Sie die ersten Eindrücke Kafkas von Felice Bauer. Sind sie positiv oder negativ? 
B Inwiefern könnte der Schlusssatz den Leser bzw. die Leserin überraschen? 
 
Fräulein F. B. Als ich am 13. August zu Brod kam, saß sie bei Tische und kam mir doch wie ein Dienstmädchen 
vor. Ich war auch gar nicht neugierig darauf, wer sie war, sondern fand mich sofort mit ihr ab. Knochiges leeres 
Gesicht, das seine Leere offen trug. Freier Hals. Überworfene Bluse. Sah ganz häuslich angezogen aus, trotzdem 
sie es, wie sich später zeigte, gar nicht war. (Ich entfremde ihr ein wenig dadurch, daß ich ihr so nahe an den Leib 
gehe. Allerdings in was für einem Zustand bin ich jetzt, allem Guten in der Gesamtheit entfremdet, und glaube es 
überdies noch nicht. Wenn mich heute bei Max die literarischen Nachrichten nicht zu sehr zerstreuen, werde ich 
noch die Geschichte von dem Blenkelt zu schreiben versuchen. Sie muß nicht lang sein, aber treffen muß sie 
mich.) Fast zerbrochene Nase, blondes, etwas steifes, reizloses Haar, starkes Kinn. Während ich mich setzte, sah 
ich sie zum erstenmal genauer an, als ich saß, hatte ich schon ein unerschütterliches Urteil. Wie sich ... [bricht ab] 
 
Kafka, Franz: Tagebücher. Hrsg. von Max Brod. S. Fischer Verlag [o. O.] 1967, S. 204. 
 
 

4. An Felice Bauer [Brief vom 20.9.1912] 
Franz Kafka 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Zeigen Sie an der Art, wie Kafka diesen Brief formuliert, dass er den Kontakt mit Felice Bauer behutsam und 
vorsichtig aufbauen will. 
B Welche Rolle weist er dem Briefeschreiben in diesem ersten Brief zu? 
 
Prag, am 20. September 1912 
Sehr geehrtes Fräulein! 
Für den leicht möglichen Fall, daß Sie sich meiner auch im geringsten nicht mehr erinnern könnten, stelle ich 
mich noch einmal vor: 
Ich heiße Franz Kafka und bin der Mensch, der Sie zum erstenmal am Abend beim Herrn Direktor Brod in Prag 
begrüßte, Ihnen dann über den Tisch hin Photographien von einer Thaliareise, eine nach der andern, reichte und 
der schließlich in dieser Hand, mit der er jetzt die Tasten schlägt, ihre Hand hielt, mit der Sie das Versprechen 
bekräftigten, im nächsten Jahr eine Palästinareise mit ihm machen zu wollen. 
Wenn Sie nun diese Reise noch immer machen wollen – Sie sagten damals, Sie wären nicht wankelmüthig und 
ich bemerkte auch an Ihnen nichts dergleichen –‚ dann wird es nicht nur gut, sondern unbedingt notwendig sein, 
daß wir schon von jetzt ab über diese Reise uns zu verständigen suchen. Denn wir werden unsere gar für eine 
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Palästinareise viel zu kleine Urlaubszeit bis auf den Grund ausnützen müssen und das werden wir nur können, 
wenn wir uns so gut als möglich vorbereitet haben und über alle Vorbereitungen einig sind. 
Eines muß ich nur eingestehen, so schlecht es an sich klingt und so schlecht es überdies zum Vorigen paßt: Ich 
bin ein unpünktlicher Briefschreiber. Ja es wäre noch ärger, als es ist, wenn ich nicht die Schreibmaschine hätte; 
denn wenn auch einmal meine Launen zu einem Brief nicht hinreichen sollten, so sind schließlich die 
Fingerspitzen zum Schreiben immer noch da. Zum Lohn dafür erwarte ich aber auch niemals, daß Briefe 
pünktlich kommen; selbst wenn ich einen Brief mit täglich neuer Spannung erwarte, bin ich niemals enttäuscht, 
wenn er nicht kommt und kommt er schließlich, erschrecke ich gern. Ich merke beim neuen Einlegen des Papiers, 
daß ich mich vielleicht viel schwieriger gemacht habe, als ich bin. Es würde mir ganz recht geschehn, wenn ich 
diesen Fehler gemacht haben sollte, denn warum schreibe ich auch diesen Brief nach der sechsten Bürostunde 
und auf einer Schreibmaschine, an die ich nicht sehr gewöhnt bin. 
Aber trotzdem, trotzdem – es ist der einzige Nachteil des Schreibmaschinenschreibens, daß man sich so verläuft 
– wenn es auch dagegen Bedenken geben sollte, praktische Bedenken meine ich, mich auf eine Reise als 
Reisebegleiter, -führer, -Ballast, -Tyrann, und was sich noch aus mir entwickeln könnte, mitzunehmen, gegen 
mich als Korrespondenten – und darauf käme es ja vorläufig nur an – dürfte nichts Entscheidendes von 
vornherein einzuwenden sein und Sie könnten es wohl mit mir versuchen. 
Ihr herzlich ergebener Dr. Franz Kafka 
 
Kafka, Franz: Briefe 1902–1924. Hrsg. von Max Brod. Frankfurt: S. Fischer Verlag 1954, S. 43. 
 
 

5. An Grete Bloch [Brief vom 15.10.1914] 
Franz Kafka 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Vergleichen Sie die Gestalt von Grete Bloch mit Fräulein Montag in dem Kapitel „B.’s Freundin“ (S. 245–
253). 
B Forschen Sie in Kafka-Biografien über die besondere Rolle von Grete Bloch in der Beziehung zwischen Kafka 
und Felice. 
 
15. 10.14 
Es ist ein sonderbares Zusammentreffen, Fräulein Grete, daß ich gerade heute Ihren Brief bekam. Das, womit er 
zusammengetroffen ist, will ich nicht nennen, es betrifft nur mich und die Gedanken, die ich mir heute nacht 
machte, als ich mich etwa um 3 Uhr ins Bett legte.  
Ihr Brief überrascht mich sehr. Es überrascht mich nicht, daß Sie mir schreiben. Warum sollten Sie mir nicht 
schreiben? Sie sagen zwar, daß ich Sie hasse, es ist aber nicht wahr. Wenn Sie alle hassen sollten, ich hasse Sie 
nicht und nicht nur deshalb, weil ich kein Recht dazu habe. Sie saßen zwar im Askanischen Hof als Richterin 
über mir – es war abscheulich für Sie, für mich, für alle – aber es sah nur so aus, in Wirklichkeit saß ich auf 
Ihrem Platz und habe ihn bis heute nicht verlassen. 
 
Kafka, Franz: Briefe 1902–1924. Hrsg. von Max Brod. Frankfurt: S. Fischer Verlag 1954, S. 614 f. 
 
 

6. Ein Traum 
Franz Kafka 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Untersuchen Sie diesen Text und stellen Sie den inhaltlichen Zusammenhang zur Handlung des „Proceß“ her. 
B Warum hat Kafka diesen Text nicht in die Kapitelfolge des Romans aufgenommen? Wodurch unterscheidet 
sich sein Erzählstil hier von dem des übrigen Romans? 
 
Josef K. träumte: 
Es war ein schöner Tag und K. wollte spazieren gehen. Kaum aber hatte er zwei Schritte gemacht, war er schon 
auf dem Friedhof. Es waren dort sehr künstliche, unpraktisch gewundene Wege, aber er glitt über einen solchen 
Weg wie auf einem reißenden Wasser in unerschütterlich schwebender Haltung. Schon von der Ferne faßte er 
einen frisch aufgeworfenen Grabhügel ins Auge, bei dem er Halt machen wollte. Dieser Grabhügel übte fast eine 
Verlockung auf ihn aus und er glaubte, gar nicht eilig genug hinkommen zu können. Manchmal aber sah er den 
Grabhügel kaum, er wurde ihm verdeckt durch Fahnen, deren Tücher sich wanden und mit großer Kraft 
aneinanderschlugen; man sah die Fahnenträger nicht, aber es war, als herrsche dort viel Jubel. 
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Während er den Blick noch in die Ferne gerichtet hatte, sah er plötzlich den gleichen Grabhügel neben sich am 
Weg, ja fast schon hinter sich. Er sprang eilig ins Gras. Da der Weg unter seinem abspringenden Fuß weiter raste, 
schwankte er und fiel gerade vor dem Grabhügel ins Knie. Zwei Männer standen hinter dem Grab und hielten 
zwischen sich einen Grabstein in der Luft; kaum war K. erschienen, stießen sie den Stein in die Erde und er stand 
wie festgemauert. Sofort trat aus einem Gebüsch ein dritter Mann hervor, den K. gleich als einen Künstler 
erkannte. Er war nur mit Hosen und einem schlecht zugeknöpften Hemd bekleidet; auf dem Kopf hatte er eine 
Samtkappe; in der Hand hielt er einen gewöhnlichen Bleistift, mit dem er schon beim Näherkommen Figuren in 
der Luft beschrieb. 
Mit diesem Bleistift setzte er nun oben auf dem Stein an; der Stein war sehr hoch, er mußte sich gar nicht bücken, 
wohl aber mußte er sich vorbeugen, denn der Grabhügel, auf den er nicht treten wollte, trennte ihn von dem Stein. 
Er stand also auf den Fußspitzen und stützte sich mit der linken Hand auf die Fläche des Steines. Durch eine 
besonders geschickte Hantierung gelang es ihm, mit dem gewöhnlichen Bleistift Goldbuchstaben zu erzielen; er 
schrieb: „Hier ruht“ – Jeder Buchstabe erschien rein und schön, tief geritzt und in vollkommenem Gold. Als er 
die zwei Worte geschrieben hatte, sah er nach K. zurück; K., der sehr begierig auf das Fortschreiten der Inschrift 
war, kümmerte sich kaum um den Mann, sondern blickte nur auf den Stein. Tatsächlich setzte der Mann wieder 
zum Weiterschreiben an, aber er konnte nicht, es bestand irgendein Hindernis, er ließ den Bleistift sinken und 
drehte sich wieder nach K. um. Nun sah auch K. den Künstler an und merkte, daß dieser in großer Verlegenheit 
war, aber die Ursache dessen nicht sagen konnte. Alle seine frühere Lebhaftigkeit war verschwunden. Auch K. 
geriet dadurch in Verlegenheit; sie wechselten hilflose Blicke; es lag ein häßliches Mißverständnis vor, das keiner 
auflösen konnte. Zur Unzeit begann nun auch eine kleine Glocke von der Grabkapelle zu läuten, aber der 
Künstler fuchtelte mit der erhobenen Hand und sie hörte auf. Nach einem Weilchen begann sie wieder; diesmal 
ganz leise und, ohne besondere Aufforderung, gleich abbrechend; es war, als wolle sie nur ihren Klang prüfen. K. 
war untröstlich über die Lage des Künstlers, er begann zu weinen und schluchzte lange in die vorgehaltenen 
Hände. Der Künstler wartete, bis K. sich beruhigt hatte, und entschloß sich dann, da er keinen andern Ausweg 
fand, dennoch zum Weiterschreiben. Der erste kleine Strich, den er machte, war für K. eine Erlösung, der 
Künstler brachte ihn aber offenbar nur mit dem äußersten Widerstreben zustande; die Schrift war auch nicht mehr 
so schön, vor allem schien es an Gold zu fehlen, blaß und unsicher zog sich der Strich hin, nur sehr groß wurde 
der Buchstabe. Es war ein J, fast war es schon beendet, da stampfte der Künstler wütend mit einem Fuß in den 
Grabhügel hinein, daß die Erde ringsum in die Höhe flog. Endlich verstand ihn K.; ihn abzubitten war keine Zeit 
mehr; mit allen Fingern grub er in die Erde, die fast keinen Widerstand leistete; alles schien vorbereitet; nur zum 
Schein war eine dünne Erdkruste aufgerichtet; gleich hinter ihr öffnete sich mit abschüssigen Wänden ein großes 
Loch, in das K., von einer sanften Strömung auf den Rücken gedreht, versank. Während er aber unten, den Kopf 
im Genick noch aufgerichtet, schon von der undurchdringlichen Tiefe aufgenommen wurde, jagte oben sein 
Name mit mächtigen Zieraten über den Stein. 
Entzückt von diesem Anblick erwachte er. 
 
Kafka, Franz: Ein Landarzt und andere Drucke zu Lebzeiten. Gesammelte Werke, Bd. 1. Hrsg. von Hans-Gerd 
Koch. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 1954, S. 232 ff. 
 
 

7. Gregors Traum [Auszug aus „Die Verwandlung“] 
Franz Kafka 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Zeigen Sie an diesem Textstück, wie Kafka im normalen epischen Erzählvorgang Traumvisionen gestaltet. 
B Welche besondere Rolle spielt in diesem Abschnitt der Konjunktiv? 
 
Und doch spielte die Schwester so schön. Ihr Gesicht war zur Seite geneigt, prüfend und traurig folgten ihre 
Blicke den Notenzeilen. Gregor kroch noch ein Stück vorwärts und hielt den Kopf eng an den Boden, um 
möglicherweise ihren Blicken begegnen zu können. War er ein Tier, da ihn Musik so ergriff? Ihm war, als zeige 
sich ihm der Weg zu der ersehnten unbekannten Nahrung. Er war entschlossen, bis zur Schwester vorzudringen, 
sie am Rock zu zupfen und ihr dadurch anzudeuten, sie möge doch mit ihrer Violine in sein Zimmer kommen, 
denn niemand lohnte hier das Spiel so, wie er es lohnen wollte. Er wollte sie nicht mehr aus seinem Zimmer 
lassen, wenigstens nicht, solange er lebte; seine Schreckgestalt sollte ihm zum erstenmal nützlich werden; an 
allen Türen seines Zimmers wollte er gleichzeitig sein und den Angreifern entgegenfauchen; die Schwester aber 
sollte nicht gezwungen, sondern freiwillig bei ihm bleiben; sie sollte neben ihm auf dem Kanapee sitzen, das Ohr 
zu ihm herunterneigen, und er wollte ihr dann anvertrauen, daß er die feste Absicht gehabt habe, sie auf das 
Konservatorium zu schicken, und daß er dies, wenn nicht das Unglück dazwischen gekommen wäre, vergangene 
Weihnachten – Weihnachten war doch wohl schon vorüber? – allen gesagt hätte, ohne sich um irgendwelche 
Widerreden zu kümmern. Nach dieser Erklärung würde die Schwester in Tränen der Rührung ausbrechen, und 
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Gregor würde sich bis zu ihrer Achsel erheben und ihren Hals küssen, den sie, seitdem sie ins Geschäft ging, frei 
ohne Band oder Kragen trug. 
 
Kafka, Franz: Ein Landarzt und andere Drucke zu Lebzeiten. Gesammelte Werke, Bd. 1. Hrsg. von Hans-Gerd 
Koch. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 1954, S. 146 f. 
 
 

8. Der Schlag ans Hoftor 
Franz Kafka 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Zeigen Sie an dieser Geschichte, wie Kafka in komprimierter Form die Entwicklung vom freien zum unfreien 
Menschen darstellt. 
B Vergleichen Sie diesen Text mit der Handlung des vierten Kapitels im „Proceß“. 
 
Es war im Sommer, ein heißer Tag. Ich kam auf dem Nachhauseweg mit meiner Schwester an einem Hoftor 
vorüber. Ich weiß nicht, schlug sie aus Mutwillen ans Tor oder Zerstreutheit oder drohte sie nur mit der Faust und 
schlug gar nicht. Hundert Schritte weiter an der nach links sich wendenden Landstraße begann das Dorf. Wir 
kannten es nicht, aber gleich aus dem ersten Haus kamen Leute hervor und winkten uns, freundschaftlich, aber 
warnend, selbst erschrocken, gebückt vor Schrecken. Sie zeigten nach dem Hof, an dem wir vorübergekommen 
waren und erinnerten uns an den Schlag ans Tor. Die Hofbesitzer werden uns klagen, gleich werde die 
Untersuchung beginnen. Ich war sehr ruhig und beruhigte auch meine Schwester. Sie hatte den Schlag 
wahrscheinlich gar nicht getan und hätte sie ihn getan, so wird deswegen nirgends auf der Welt ein Proceß 
geführt. Ich suchte das auch den Leuten um uns begreiflich zu machen, sie hörten mich an, enthielten sich aber 
eines Urteils. Später sagten sie, nicht nur meine Schwester, auch ich als Bruder werde angeklagt werden. Ich 
nickte lächelnd. Alle blickten wir zum Hof zurück, so wie man eine ferne Rauchwolke beobachtet und auf die 
Flamme wartet. Und wirklich, bald sahen wir Reiter ins weit offene Hoftor einreiten. Staub erhob sich, verhüllte 
alles, nur die Spitzen der hohen Lanzen blitzten. Und kaum war die Truppe im Hof verschwunden, schien sie 
gleich die Pferde gewendet zu haben und war auf dem Weg zu uns. Ich drängte meine Schwester fort, ich werde 
alles allein ins Reine bringen. Sie weigerte sich mich allein zu lassen. Ich sagte, sie solle sich aber wenigstens 
umkleiden, um in einem besseren Kleid vor die Herren zu treten. Endlich folgte sie und machte sich auf den 
langen Weg nachhause. Schon waren die Reiter bei uns, noch von den Pferden herab fragten sie nach meiner 
Schwester, sie sei augenblicklich nicht hier, wurde ängstlich geantwortet, werde aber später kommen. Die 
Antwort wurde fast gleichgiltig aufgenommen; wichtig schien vor allem, daß sie mich gefunden hatten. Es waren 
hauptsächlich zwei Herren, der Richter, ein junger, lebhafter Mann und sein stiller Gehilfe, der Aßmann genannt 
wurde. Ich wurde aufgefordert in die Bauernstube einzutreten. Langsam, den Kopf wiegend, an den Hosenträgern 
rückend, setzte ich mich unter den scharfen Blicken der Herren in Gang. Noch glaubte ich fast, ein Wort werde 
genügen, um mich, den Städter, sogar noch unter Ehren aus diesem Bauernvolk zu befreien. Aber als ich die 
Schwelle der Stube überschritten hatte, sagte der Richter, der vorgesprungen war und mich schon erwartete: 
„Dieser Mann tut mir leid.“ Es war aber über allem Zweifel, daß er damit nicht meinen gegenwärtigen Zustand 
meinte sondern das was mit mir geschehen würde. Die Stube sah einer Gefängniszelle ähnlicher als einer 
Bauernstube. Große Steinfliesen, dunkelgraue kahle Wand, irgendwo eingemauert ein eiserner Ring, in der Mitte 
etwas, das halb Pritsche halb Operationstisch war. – 
Könnte ich noch andere Luft schmecken, als die des Gefängnisses? Das ist die große Frage oder vielmehr sie 
wäre es, wenn ich Aussicht auf Entlassung hätte. 
 
Kafka, Franz: Beim Bau der chinesischen Mauer und andere Schriften aus dem Nachlaß. Gesammelte Werke, Bd. 
6. Hrsg. von Hans-Gerd Koch. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 1954, S. 83–85. 
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9. Auf der Galerie 
Franz Kafka 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Analysieren Sie zunächst den Satzbau dieses Textes und setzen Sie ihn mit dem Inhalt in Beziehung. 
B Warum lässt sich auch dieser Text inhaltlich dem Thema „Freiheit und Unterdrückung“ zuordnen? 
 
Wenn irgendeine hinfällige, lungensüchtige Kunstreiterin in der Manege auf schwankendem Pferd vor einem 
unermüdlichen Publikum vom peitschenschwingenden erbarmungslosen Chef monatelang ohne Unterbrechung 
im Kreise rundum getrieben würde, auf dem Pferde schwirrend, Küsse werfend, in der Taille sich wiegend, und 
wenn dieses Spiel unter dem nichtaussetzenden Brausen des Orchesters und der Ventilatoren in die immerfort 
weiter sich öffnende graue Zukunft sich fortsetzte, begleitet vom vergehenden und neu anschwellenden 
Beifallsklatschen der Hände, die eigentlich Dampfhämmer sind – vielleicht eilte dann ein junger Galeriebesucher 
die lange Treppe durch alle Ränge hinab, stürzte in die Manege, riefe das: Halt! durch die Fanfaren des immer 
sich anpassenden Orchesters. 
Da es aber nicht so ist; eine schöne Dame, weiß und rot, hereinfliegt, zwischen den Vorhängen, welche die 
stolzen Livrierten vor ihr öffnen; der Direktor, hingebungsvoll ihre Augen suchend, in Tierhaltung ihr 
entgegenatmet; vorsorglich sie auf den Apfelschimmel hebt, als wäre sie seine über alles geliebte Enkelin, die 
sich auf gefährliche Fahrt begibt; sich nicht entschließen kann, das Peitschenzeichen zu geben; schließlich in 
Selbstüberwindung es knallend gibt; neben dem Pferde mit offenem Munde einherläuft; die Sprünge der Reiterin 
scharfen Blickes verfolgt; ihre Kunstfertigkeit kaum begreifen kann; mit englischen Ausrufen zu warnen 
versucht; die reifenhaltenden Reitknechte wütend zu peinlichster Achtsamkeit ermahnt; vor dem großen 
Saltomortale das Orchester mit aufgehobenen Händen beschwört, es möge schweigen; schließlich die Kleine vom 
zitternden Pferde hebt, auf beide Backen küßt und keine Huldigung des Publikums für genügend erachtet; 
während sie selbst, von ihm gestützt, hoch auf den Fußspitzen, vom Staub umweht, mit ausgebreiteten Armen, 
zurückgelehntem Köpfchen ihr Glück mit dem ganzen Zirkus teilen will – da dies so ist, legt der Galeriebesucher 
das Gesicht auf die Brüstung und, im Schlußmarsch wie in einem schweren Traum versinkend, weint er, ohne es 
zu wissen. 
 
Kafka, Franz: Ein Landarzt und andere Drucke zu Lebzeiten. Gesammelte Werke, Bd. 1. Hrsg. von Hans-Gerd 
Koch. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 1954, S. 207 f. 
 
 

10. Gemeinschaft 
Franz Kafka 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Welche Art von Gewalt wird in dieser kurzen Parabel geschildert und wer übt sie aus? 
B Untersuchen Sie diesen Text nach symbolträchtigen Vokabeln und deuten Sie sie. 
 
Wir sind fünf Freunde, wir sind einmal hintereinander aus einem Haus gekommen, zuerst kam der eine und stellte 
sich neben das Tor, dann kam oder vielmehr glitt so leicht wie ein Quecksilberkügelchen gleitet der zweite aus 
dem Tor und stellt sich unweit vom ersten auf, dann der dritte, dann der vierte, dann der fünfte. Schließlich 
standen wir alle in einer Reihe. Die Leute wurden auf uns aufmerksam, zeigten auf uns und sagten: Die fünf sind 
jetzt aus diesem Haus gekommen. Seitdem leben wir zusammen, es wäre ein friedliches Leben wenn sich nicht 
immerfort ein sechster einmischen würde. Er tut uns nichts, aber es ist uns lästig, das ist genug getan; warum 
drängt er sich ein, wo man ihn nicht haben will. Wir kennen ihn nicht und wollen ihn nicht bei uns aufnehmen. 
Wir fünf haben zwar früher einander auch nicht gekannt und wenn man will, kennen wir einander auch jetzt nicht, 
aber was bei uns fünf möglich ist und geduldet wird ist bei jenem sechsten nicht möglich und wird nicht geduldet. 
Außerdem sind wir fünf und wir wollen nicht sechs sein. Und was soll überhaupt dieses fortwährende 
Beisammensein für einen Sinn haben, auch bei uns fünf hat es keinen Sinn, aber nun sind wir schon beisammen 
und bleiben es, aber eine neue Vereinigung wollen wir nicht, eben auf Grund unserer Erfahrungen. Wie soll man 
aber das alles dem sechsten beibringen, lange Erklärungen würden schon fast eine Aufnahme in unsern Kreis 
bedeuten, wir erklären lieber nichts und nehmen ihn nicht auf. Mag er noch so sehr die Lippen aufwerfen, wir 
stoßen ihn mit dem Elbogen weg, aber mögen wir ihn noch so sehr wegstoßen, er kommt wieder. 
 
Kafka, Franz: Zur Frage der Gesetze und andere Schriften aus dem Nachlaß. Gesammelte Werke, Bd. 7. Hrsg. 
von Hans-Gerd Koch. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 1954, S. 139 f. 
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11. Brief an den Vater [Auszug] 
Franz Kafka 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Zeigen Sie an diesem Textauszug, dass die despotische Erziehung durch den Vater bei Kafka zeit seines 
Lebens ein unauslöschliches Trauma hinterlassen hat. 
B Warum sieht Kafka in seinem Vater das Urbild des Tyrannen? 
 
Deine Erziehungsmittel in den allerersten Jahren kann ich heute natürlich nicht unmittelbar beschreiben, aber ich 
kann sie mir etwa vorstellen durch Rückschluß aus den späteren Jahren und aus Deiner Behandlung des Felix. 
Hiebei kommt verschärfend in Betracht, daß Du damals jünger, daher frischer, wilder, ursprünglicher, noch 
unbekümmerter warst als heute und daß Du außerdem ganz an das Geschäft gebunden warst, kaum einmal des 
Tages Dich mir zeigen konntest und deshalb einen umso tieferen Eindruck auf mich machtest, der sich kaum je 
zur Gewöhnung verflachte. 
Direkt erinnere ich mich nur an einen Vorfall aus den ersten Jahren, Du erinnerst Dich vielleicht auch daran. Ich 
winselte einmal in der Nacht immerfort um Wasser, gewiß nicht aus Durst, sondern wahrscheinlich teils um zu 
ärgern, teils um mich zu unterhalten. Nachdem einige starke Drohungen nicht geholfen hatten, nahmst Du mich 
aus dem Bett, trugst mich auf die Pawlatsche und ließest mich dort allein vor der geschlossenen Tür ein Weilchen 
im Hemd stehn. Ich will nicht sagen, daß das unrichtig war, vielleicht war damals die Nachtruhe auf andere 
Weise wirklich nicht zu verschaffen, ich will aber damit Deine Erziehungsmittel und ihre Wirkung auf mich 
charakterisieren. Ich war damals nachher wohl schon folgsam, aber ich hatte einen innern Schaden davon. Das für 
mich Selbstverständliche des sinnlosen Ums-Wasser-bittens und das außerordentlich Schreckliche des 
Hinausgetragen-Werdens konnte ich meiner Natur nach niemals in die richtige Verbindung bringen. Noch nach 
Jahren litt ich unter der quälenden Vorstellung, daß der riesige Mann, mein Vater, die letzte Instanz fast ohne 
Grund kommen und mich in der Nacht aus dem Bett auf die Pawlatsche tragen konnte und daß ich also ein 
solches Nichts für ihn war. 
Das war damals ein kleiner Anfang nur, aber dieses mich oft beherrschende Gefühl der Nichtigkeit (ein in 
anderer Hinsicht allerdings auch edles und fruchtbares Gefühl) stammt vielfach von Deinem Einfluß. Ich hätte ein 
wenig Aufmunterung, ein wenig Freundlichkeit, ein wenig Offenhalten meines Wegs gebraucht, statt dessen 
verstelltest Du ihn mir, in der guten Absicht freilich, daß ich einen andern Weg gehen sollte. Aber dazu taugte ich 
nicht [...] 
Damals und damals überall hätte ich die Aufmunterung gebraucht. Ich war ja schon niedergedrückt durch Deine 
bloße Körperlichkeit. Ich erinnere mich z. B. daran, wie wir uns öfters zusammen in einer Kabine auszogen. Ich 
mager, schwach, schmal, Du stark, groß, breit. Schon in der Kabine kam ich mir jämmerlich vor und zwar nicht 
nur vor Dir, sondern vor der ganzen Welt, denn Du warst für mich das Maß aller Dinge. Traten wir dann aber aus 
der Kabine vor die Leute hinaus, ich an Deiner Hand, ein kleines Gerippe, unsicher bloßfüßig auf den Planken, in 
Angst vor dem Wasser, unfähig Deine Schwimmbewegungen nachzumachen, die Du mir in guter Absicht, aber 
tatsächlich zu meiner tiefen Beschämung immerfort vormachtest, dann war ich sehr verzweifelt und alle meine 
schlimmen Erfahrungen auf allen Gebieten stimmten in solchen Augenblicken großartig zusammen. Am wohlsten 
war mir noch, wenn Du Dich manchmal zuerst auszogst und ich allein in der Kabine bleiben und die Schande des 
öffentlichen Auftretens solange hinauszögern konnte, bis Du endlich nachschauen kamst und mich aus der 
Kabine triebst. Dankbar war ich Dir dafür, daß Du meine Not nicht zu bemerken schienest, auch war ich stolz auf 
den Körper meines Vaters. Übrigens besteht zwischen uns dieser Unterschied heute noch ähnlich. 
Dem entsprach weiter Deine geistige Oberherrschaft. Du hattest Dich allein durch eigene Kraft so hoch 
hinaufgearbeitet, infolgedessen hattest Du unbeschränktes Vertrauen zu Deiner Meinung. Das war für mich als 
Kind nicht einmal so blendend wie später für den heranwachsenden jungen Menschen. In Deinem Lehnstuhl 
regiertest Du die Welt. Deine Meinung war richtig, jede andere war verrückt, überspannt, meschugge, nicht 
normal. Dabei war Dein Selbstvertrauen so groß, daß Du gar nicht konsequent sein mußtest und doch nicht 
aufhörtest Recht zu haben. Es konnte auch vorkommen, daß Du in einer Sache gar keine Meinung hattest und 
infolgedessen alle Meinungen, die hinsichtlich der Sache überhaupt möglich waren, ohne Ausnahme falsch sein 
mußten. Du konntest z.B. auf die Tschechen schimpfen, dann auf die Deutschen, dann auf die Juden undzwar 
nicht nur in Auswahl sondern in jeder Hinsicht und schließlich blieb niemand mehr übrig außer Dir. Du bekamst 
für mich das Rätselhafte, das alle Tyrannen haben, deren Recht auf ihrer Person, nicht auf dem Denken begründet 
ist. Wenigstens schien es mir so. 
 
Kafka, Franz: Zur Frage der Gesetze und andere Schriften aus dem Nachlaß. Gesammelte Werke, Bd. 7. Hrsg. 
von Hans-Gerd Koch. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 1954, S. 14–17. 
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12. In der Strafkolonie [Auszug] 
Franz Kafka 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Zeigen Sie an diesem Text die gefühllos beschriebene Grausamkeit einer technisch hoch entwickelten 
Foltermaschine. 
B Welchen Zusammenhang gibt es zwischen dieser Straffantasie und der Handlung des „Proceß“? 
 
„[...] Also hier ist das Bett, wie ich sagte. Es ist ganz und gar mit einer Watteschicht bedeckt; den Zweck dessen 
werden Sie noch erfahren. Auf diese Watte wird der Verurteilte bäuchlings gelegt, natürlich nackt; hier sind für 
die Hände, hier für die Füße, hier für den Hals Riemen, um ihn festzuschnallen. Hier am Kopfende des Bettes, wo 
der Mann, wie ich gesagt habe, zuerst mit dem Gesicht aufliegt, ist dieser kleine Filzstumpf, der leicht so 
reguliert werden kann, daß er dem Mann gerade in den Mund dringt. Er hat den Zweck, am Schreien und am 
Zerbeißen der Zunge zu hindern. Natürlich muß der Mann den Filz aufnehmen, da ihm sonst durch den 
Halsriemen das Genick gebrochen wird.“ [...] 
„Unser Urteil klingt nicht streng. Dem Verurteilten wird das Gebot, das er übertreten hat, mit der Egge auf den 
Leib geschrieben. Diesem Verurteilten zum Beispiel“ – der Offizier zeigte auf den Mann – „wird auf den Leib 
geschrieben werden: Ehre deinen Vorgesetzten!“ [...] 
„Kennt er sein Urteil?“ „Nein“, sagte der Offizier und wollte gleich in seinen Erklärungen fortfahren, aber der 
Reisende unterbrach ihn: „Er kennt sein eigenes Urteil nicht?“ „Nein“, sagte der Offizier wieder, stockte dann 
einen Augenblick, als verlange er vom Reisenden eine nähere Begründung seiner Frage, und sagte dann: „Es 
wäre nutzlos, es ihm zu verkünden. Er erfährt es ja auf seinem Leib.“ [...] 
„dann weiß also der Mann auch jetzt noch nicht, wie seine Verteidigung aufgenommen wurde?“ „Er hat keine 
Gelegenheit gehabt, sich zu verteidigen“, sagte der Offizier und sah abseits, als rede er zu sich selbst und wolle 
den Reisenden durch Erzählung dieser ihm selbstverständlichen Dinge nicht beschämen. „Er muß doch 
Gelegenheit gehabt haben, sich zu verteidigen“, sagte der Reisende und stand vom Sessel auf. [...] 
Der Grundsatz, nach dem ich entscheide, ist: Die Schuld ist immer zweifellos. Andere Gerichte können diesen 
Grundsatz nicht befolgen, denn sie sind vielköpfig und haben auch noch höhere Gerichte über sich. [...] – Sie 
wollten diesen Fall erklärt haben; er ist so einfach, wie alle. Ein Hauptmann hat heute morgens die Anzeige 
erstattet, daß dieser Mann, der ihm als Diener zugeteilt ist und vor seiner Türe schläft, den Dienst verschlafen hat. 
Er hat nämlich die Pflicht, bei jedem Stundenschlag aufzustehen und vor der Tür des Hauptmanns zu salutieren. 
Gewiß keine schwere Pflicht und eine notwendige, denn er soll sowohl zur Bewachung als auch zur Bedienung 
frisch bleiben. Der Hauptmann wollte in der gestrigen Nacht nachsehen, ob der Diener seine Pflicht erfülle. Er 
öffnete Schlag zwei Uhr die Tür und fand ihn zusammengekrümmt schlafen. Er holte die Reitpeitsche und schlug 
ihm über das Gesicht. Statt nun aufzustehen und um Verzeihung zu bitten, faßte der Mann seinen Herrn bei den 
Beinen, schüttelte ihn und rief: ,Wirf die Peitsche weg, oder ich fresse dich.‘ – Das ist der Sachverhalt. Der 
Hauptmann kam vor einer Stunde zu mir, ich schrieb seine Angaben auf und anschließend gleich das Urteil. Dann 
ließ ich dem Mann die Ketten anlegen. Das alles war sehr einfach. Hätte ich den Mann zuerst vorgerufen und 
ausgefragt, so wäre nur Verwirrung entstanden. Er hätte gelogen, hätte, wenn es mir gelungen wäre, die Lügen zu 
widerlegen, diese durch neue Lügen ersetzt und so fort. Jetzt aber halte ich ihn und lasse ihn nicht mehr. – Ist nun 
alles erklärt? Aber die Zeit vergeht, die Exekution sollte schon beginnen, und ich bin mit der Erklärung des 
Apparates noch nicht fertig.“ [...] 
Wenn der Mann auf dem Bett liegt und dieses ins Zittern gebracht ist, wird die Egge auf den Körper gesenkt. Sie 
stellt sich von selbst so ein, daß sie nur knapp mit den Spitzen den Körper berührt; ist die Einstellung vollzogen, 
strafft sich sofort dieses Stahlseil zu einer Stange. Und nun beginnt das Spiel. Ein Nichteingeweihter merkt 
äußerlich keinen Unterschied in den Strafen. Die Egge scheint gleichförmig zu arbeiten. Zitternd sticht sie ihre 
Spitzen in den Körper ein, der überdies vom Bett aus zittert. Um es nun jedem zu ermöglichen, die Ausführung 
des Urteils zu überprüfen, wurde die Egge aus Glas gemacht. Es hat einige technische Schwierigkeiten 
verursacht, die Nadeln darin zu befestigen, es ist aber nach vielen Versuchen gelungen. Wir haben eben keine 
Mühe gescheut. Und nun kann jeder durch das Glas sehen, wie sich die Inschrift im Körper vollzieht. Wollen Sie 
nicht näher kommen und sich die Nadeln ansehen?“ 
[...] Es darf natürlich keine einfache Schrift sein; sie soll ja nicht sofort töten, sondern durchschnittlich erst in 
einem Zeitraum von zwölf Stunden; für die sechste Stunde ist der Wendepunkt berechnet. Es müssen also viele, 
viele Zieraten die eigentliche Schrift umgeben; die wirkliche Schrift umzieht den Leib nur in einem schmalen 
Gürtel; der übrige Körper ist für Verzierungen bestimmt. Können Sie jetzt die Arbeit der Egge und des ganzen 
Apparates würdigen? [...] Die ersten sechs Stunden lebt der Verurteilte fast wie früher, er leidet nur Schmerzen. 
Nach zwei Stunden wird der Filz entfernt, denn der Mann hat keine Kraft zum Schreien mehr. Hier in diesen 
elektrisch geheizten Napf am Kopfende wird warmer Reisbrei gelegt, aus dem der Mann, wenn er Lust hat, 
nehmen kann, was er mit der Zunge erhascht. Keiner versäumt die Gelegenheit. Ich weiß keinen, und meine 
Erfahrung ist groß. Erst um die sechste Stunde verliert er das Vergnügen am Essen. Ich knie dann gewöhnlich 
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hier nieder und beobachte diese Erscheinung. Der Mann schluckt den letzten Bissen selten, er dreht ihn nur im 
Mund und speit ihn in die Grube. Ich muß mich dann bücken, sonst fährt es mir ins Gesicht. Wie still wird dann 
aber der Mann um die sechste Stunde! Verstand geht dem Blödesten auf. Um die Augen beginnt es. Von hier aus 
verbreitet es sich. Ein Anblick, der einen verführen könnte, sich mit unter die Egge zu legen. Es geschieht ja 
nichts weiter, der Mann fängt bloß an, die Schrift zu entziffern, er spitzt den Mund, als horche er. Sie haben 
gesehen, es ist nicht leicht, die Schrift mit den Augen zu entziffern; unser Mann entziffert sie aber mit seinen 
Wunden. Es ist allerdings viel Arbeit; er braucht sechs Stunden zu ihrer Vollendung. Dann aber spießt ihn die 
Egge vollständig auf und wirft ihn in die Grube, wo er auf das Blutwasser und die Watte niederklatscht. Dann ist 
das Gericht zu Ende, und wir, ich und der Soldat, scharren ihn ein.“ 
 
Kafka, Franz: Ein Landarzt und andere Drucke zu Lebzeiten. Gesammelte Werke, Bd. 1. Hrsg. von Hans-Gerd 
Koch. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 1954, S. 161–195. 
 
 

13. Die Verwandlung [Textanfang] 
Franz Kafka 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Welche Rückschlüsse lassen sich aus diesem Textanfang auf die perspektivische Erzählweise Kafkas ziehen? 
B Warum hat sich Kafka wohl gegen eine Zeichnung des Ungeziefers auf dem Titelblatt gewandt? 
 
Als Gregor Samsa eines Morgens aus unruhigen Träumen erwachte, fand er sich in seinem Bett zu einem 
ungeheueren Ungeziefer verwandelt. Er lag auf seinem panzerartig harten Rücken und sah, wenn er den Kopf ein 
wenig hob, seinen gewölbten, braunen, von bogenförmigen Versteifungen geteilten Bauch, auf dessen Höhe sich 
die Bettdecke, zum gänzlichen Niedergleiten bereit, kaum noch erhalten konnte. Seine vielen, im Vergleich zu 
seinem sonstigen Umfang kläglich dünnen Beine flimmerten ihm hilflos vor den Augen. 
„Was ist mit mir geschehen?“ dachte er. Es war kein Traum. Sein Zimmer, ein richtiges, nur etwas zu kleines 
Menschenzimmer, lag ruhig zwischen den vier wohlbekannten Wänden. Über dem Tisch, auf dem eine 
auseinandergepackte Musterkollektion von Tuchwaren ausgebreitet war – Samsa war Reisender –‚ hing das Bild, 
das er vor kurzem aus einer illustrierten Zeitschrift ausgeschnitten und in einem hübschen, vergoldeten Rahmen 
untergebracht hatte. Es stellte eine Dame dar, die, mit einem Pelzhut und einer Pelzboa versehen, aufrecht dasaß 
und einen schweren Pelzmuff in dem ihr ganzer Unterarm verschwunden war, dem Beschauer entgegenhob. 
 
Kafka, Franz: Ein Landarzt und andere Drucke zu Lebzeiten. Gesammelte Werke, Bd. 1. Hrsg. von Hans-Gerd 
Koch. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 1954, S. 93. 
 
 

14. Die Verwandlung [Auszug] 
Franz Kafka 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Zeigen Sie an diesem Textausschnitt das eingeschränkte Wahrnehmungsvermögen der Hauptfigur. 
B Deuten Sie die Personenkonstellation, wie sie sich in dem geöffneten Türrahmen wie in einer Guckkastenbühne 
vor Gregors Augen abzeichnet. 
 
Da er die Türe auf diese Weise öffnen mußte, war sie eigentlich schon recht weit geöffnet, und er selbst noch 
nicht zu sehen. Er mußte sich erst langsam um den einen Türflügel herumdrehen, und zwar sehr vorsichtig, wenn 
er nicht gerade vor dem Eintritt ins Zimmer plump auf den Rücken fallen wollte. Er war noch mit jener 
schwierigen Bewegung beschäftigt und hatte nicht Zeit, auf anderes zu achten, da hörte er schon den Prokuristen 
ein lautes „Oh!“ ausstoßen – es klang, wie wenn der Wind saust – und nun sah er ihn auch, wie er, der der 
Nächste an der Türe war, die Hand gegen den offenen Mund drückte und langsam zurückwich, als vertreibe ihn 
eine unsichtbare, gleichmäßig fortwirkende Kraft. Die Mutter – sie stand hier trotz der Anwesenheit des 
Prokuristen mit von der Nacht her noch aufgelösten, hoch sich sträubenden Haaren – sah zuerst mit gefalteten 
Händen den Vater an, ging dann zwei Schritte zu Gregor hin und fiel inmitten ihrer rings um sie herum sich 
ausbreitenden Röcke nieder, das Gesicht ganz unauffindbar zu ihrer Brust gesenkt. Der Vater ballte mit 
feindseligem Ausdruck die Faust, als wolle er Gregor in sein Zimmer zurückstoßen, sah sich dann unsicher im 
Wohnzimmer um, beschattete dann mit den Händen die Augen und weinte, daß sich seine mächtige Brust 
schüttelte. 



Dr. Vormbaum  Fachdidaktik Deutsch 

 12 

Gregor trat nun gar nicht in das Zimmer, sondern lehnte sich von innen an den festgeriegelten Türflügel, so daß 
sein Leib nur zur Hälfte und darüber der seitlich geneigte Kopf zu sehen war, mit dem er zu den anderen 
hinüberlugte. Es war inzwischen viel heller geworden; klar stand auf der anderen Straßenseite ein Ausschnitt des 
gegenüberliegenden, endlosen, grauschwarzen Hauses – es war ein Krankenhaus – mit seinen hart die Front 
durchbrechenden regelmäßigen Fenstern; der Regen fiel noch nieder, aber nur mit großen, einzeln sichtbaren und 
förmlich auch einzelnweise auf die Erde hinuntergeworfenen Tropfen. Das Frühstücksgeschirr stand in 
überreicher Zahl auf dem Tisch, denn für den Vater war das Frühstück die wichtigste Mahlzeit des Tages, die er 
bei der Lektüre verschiedener Zeitungen stundenlang hinzog. Gerade an der gegenüber liegenden Wand hing eine 
Photographie Gregors aus seiner Militärzeit, die ihn als Leutnant darstellte, wie er, die Hand am Degen, sorglos 
lächelnd, Respekt für seine Haltung und Uniform verlangte. Die Tür zum Vorzimmer war geöffnet, und man sah, 
da auch die Wohnungstür offen war, auf den Vorplatz der Wohnung hinaus und auf den Beginn der abwärts 
führenden Treppe. 
 
Kafka, Franz: Ein Landarzt und andere Drucke zu Lebzeiten. Gesammelte Werke, Bd. 1. Hrsg. von Hans-Gerd 
Koch. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 1954, S. 107 f. 
 
 

15. Der Hungerkünstler [Auszug] 
Franz Kafka 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Zeigen Sie an diesem Erzählausschnitt, wie leidenschaftlich dieser Künstler seiner Kunst dient. 
B Worin liegt das tragische Missverständnis zwischen dem Künstler und seinem Publikum? 
 
Als Höchstzeit für das Hungern hatte der Impresario vierzig Tage festgesetzt, darüber hinaus ließ er niemals 
hungern, auch in den Weltstädten nicht, und zwar aus gutem Grund. Vierzig Tage etwa konnte man 
erfahrungsgemäß durch allmählich sich steigernde Reklame das Interesse einer Stadt immer mehr aufstacheln, 
dann aber versagte das Publikum, eine wesentliche Abnahme des Zuspruchs war festzustellen; es bestanden 
natürlich in dieser Hinsicht kleine Unterschiede zwischen den Städten und Ländern, als Regel aber galt, daß 
vierzig Tage die Höchstzeit war. Dann also am vierzigsten Tage wurde die Tür des mit Blumen umkränzten 
Käfigs geöffnet, eine begeisterte Zuschauerschaft erfüllte das Amphitheater, eine Militärkapelle spielte, zwei 
Ärzte betraten den Käfig, um die nötigen Messungen am Hungerkünstler vorzunehmen, durch ein Megaphon 
wurden die Resultate dem Saale verkündet, und schließlich kamen zwei junge Damen, glücklich darüber, daß 
gerade sie ausgelost worden waren, und wollten den Hungerkünstler aus dem Käfig ein paar Stufen hinabführen, 
wo auf einem kleinen Tischchen eine sorgfältig ausgewählte Krankenmahlzeit serviert war. Und in diesem 
Augenblick wehrte sich der Hungerkünstler immer. Zwar legte er noch freiwillig seine Knochenarme in die 
hilfsbereit ausgestreckten Hände der zu ihm hinabgebeugten Damen, aber aufstehen wollte er nicht. Warum 
gerade jetzt nach vierzig Tagen aufhören? Er hätte es noch lange, unbeschränkt lange ausgehalten; warum gerade 
jetzt aufhören, wo er im besten, ja noch nicht einmal im besten Hungern war? Warum wollte man ihn des Ruhmes 
berauben, weiter zu hungern, nicht nur der größte Hungerkünstler aller Zeiten zu werden, der er ja wahrscheinlich 
schon war, aber auch noch sich selbst zu übertreffen bis ins Unbegreifliche, denn für seine Fähigkeit zu hungern 
fühlte er keine Grenzen. Warum hatte diese Menge, die ihn so sehr zu bewundern vorgab, so wenig Geduld mit 
ihm; wenn er es aushielt, noch weiter zu hungern, warum wollte sie es nicht aushalten? Auch war er müde, saß 
gut im Stroh und sollte sich nun hoch und lang aufrichten und zu dem Essen gehn, das ihm schon allein in der 
Vorstellung Übelkeiten verursachte, deren Äußerung er nur mit Rücksicht auf die Damen mühselig unterdrückte. 
Und er blickte empor in die Augen der scheinbar so freundlichen, in Wirklichkeit so grausamen Damen und 
schüttelte den auf dem schwachen Halse überschweren Kopf. 
 
Kafka, Franz: Ein Landarzt und andere Drucke zu Lebzeiten. Gesammelte Werke, Bd. 1. Hrsg. von Hans-Gerd 
Koch. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 1954, S. 264 ff. 
 
 

16. Kafkas Mutter an Felice Bauer [Aus dem Brief vom 16.11.1912] 
 
Er schläft und ißt so wenig, daß er seine Gesundheit untergräbt und ich fürchte, daß er erst zur Einsicht kommt, 
wenn es Gott behüte zu spät ist. 
 
Zit. nach: Haymann, Ronald: Kafka. Sein Leben, seine Welt, sein Werk. Bern/München: Scherz Verlag 1993, S. 
174. 
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17. Über das Schreiben [Tagebucheintrag vom 3.1.1912] 
Franz Kafka 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Welche Bedeutung hat das Schreiben für Kafka? 
B Welche Konsequenzen hat die ausschließliche Orientierung auf das Schreiben für die anderen Lebensziele? 
 
In mir kann ganz gut eine Koncentration auf das Schreiben hin erkannt werden. Als es in meinem Organismus 
klar geworden war, daß das Schreiben die ergiebigste Richtung meines Wesens sei, drängte sich alles hin und ließ 
alle Fähigkeiten leer stehn, die sich auf die Freuden des Geschlechtes, des Essens, des Trinkens, des 
philosophischen Nachdenkens der Musik zu allererst richteten. Ich magerte nach allen diesen Richtungen ab. Das 
war notwendig, weil meine Kräfte in ihrer Gesamtheit so gering waren, daß sie nur gesammelt dem Zweck des 
Schreibens halbwegs dienen konnten. Ich habe diesen Zweck natürlich nicht selbständig und bewußt gefunden, er 
fand sich selbst und wird jetzt nur noch durch das Bureau, aber hier von Grund aus gehindert. Jedenfalls darf ich 
aber dem nicht nachweinen, daß ich keine Geliebte ertragen kann, daß ich von Liebe fast genau so viel wie von 
Musik verstehe und mit den oberflächlichsten angeflogenen Wirkungen mich begnügen muß, daß ich zum 
Sylvester Schwarzwurzeln mit Spinat genachtmahlt und ¼ Ceres dazu getrunken habe und daß ich Sonntag bei 
Maxens Vorlesung seiner philosophischen Arbeit nicht teilnehmen konnte; der Ausgleich alles dessen liegt klar 
zutage. Ich habe also nur die Bureauarbeit aus dieser Gemeinschaft hinauszuwerfen, um, da meine Entwicklung 
nun vollzogen ist und ich soweit ich sehen kann, nichts mehr aufzuopfern habe, mein wirkliches Leben 
anzufangen, in welchem mein Gesicht endlich mit dem Fortschreiten meiner Arbeiten in natürlicher Weise wird 
altern können. 
 
Kafka, Franz: Tagebücher. Kritische Ausgabe. Hrsg. von Hans-Gerd Koch, Michael Müller und Malcolm Pasley. 
Frankfurt am Main: S. Fischer Verlag 1990, S. 341 f. 
 
 

18. Über das Schreiben [Brief an Felice Bauer vom 14./15.1.1913] 
Franz Kafka 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Worin besteht die innere Dramatik dieses Briefes? 
B Wie würden Sie als Empfängerin auf diesen Brief reagieren? 
 
Leider, leider weckt mich nicht die Freundin, nur der Brief, den ich ihr schreiben will. Einmal schriebst Du, Du 
wolltest bei mir sitzen, während ich schreibe; denke nur, da könnte ich nicht schreiben (ich kann auch sonst nicht 
viel) aber da könnte ich gar nicht schreiben. Schreiben heißt ja sich öffnen bis zum Übermaß; die äußerste 
Offenherzigkeit und Hingabe, in der sich ein Mensch im menschlichen Verkehr schon zu verlieren glaubt und vor 
der er also, solange er bei Sinnen ist, immer zurückscheuen wird – denn leben will jeder, solange er lebt – diese 
Offenherzigkeit und Hingabe genügt zum Schreiben bei weitem nicht. Was von dieser Oberfläche ins Schreiben 
hinübergenommen wird – wenn es nicht anders geht und die tiefern Quellen schweigen – ist nichts und fällt in 
dem Augenblick zusammen, in dem ein wahreres Gefühl diesen obern Boden zum Schwanken bringt. Deshalb 
kann man nicht genug allein sein, wenn man schreibt, deshalb kann es nicht genug still um einen sein, wenn man 
schreibt, die Nacht ist noch zu wenig Nacht. Deshalb kann nicht genug Zeit einem zur Verfügung stehn, denn die 
Wege sind lang, und man irrt leicht ab, man bekommt sogar manchmal Angst und hat schon ohne Zwang und 
Lockung Lust zurückzulaufen (eine später immer schwer bestrafte Lust), wie erst, wenn man unversehens einen 
Kuß vom liebsten Mund bekäme! Oft dachte ich schon daran, daß es die beste Lebensweise für mich wäre, mit 
Schreibzeug und einer Lampe im innersten Raume eines ausgedehnten abgesperrten Kellers zu sein. Das Essen 
brächte man mir, stellte es immer weit von meinem Raum entfernt hinter der äußersten Tür des Kellers nieder. 
Der Weg um das Essen, im Schlafrock, durch alle Kellergewölbe hindurch wäre mein einziger Spaziergang. Dann 
kehrte ich zu meinem Tisch zurück, würde langsam und mit Bedacht essen und wieder gleich zu schreiben 
anfangen. Was ich dann schreiben würde! Aus welchen Tiefen ich es hervorreißen würde! Ohne Anstrengung! 
Denn äußerste Koncentration kennt keine Anstrengung. Nur, daß ich es vielleicht nicht lange treiben würde und 
beim ersten, vielleicht selbst in solchem Zustand nicht zu vermeidendem Mißlingen in einen großartigen 
Wahnsinn ausbrechen müßte. Was meinst Du, Liebste? Halte Dich vor dem Kellerbewohner nicht zurück!  
Franz 
  
Kafka, Franz: Briefe an Felice und andere Korrespondenz aus der Verlobungszeit. Hrsg. von Erich Heller und 
Jürgen Born. Frankfurt am Main: S. Fischer Verlag 1967, S. 250. 
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19. Der Jäger Gracchus [Auszug] 
Franz Kafka 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Worin liegt das Besondere an dem Schicksal des Jägers Gracchus? 
B Deuten Sie die Freitreppe und bringen Sie sie in Zusammenhang mit dem Titorelli-Kapitel. 
 
Der Herr trat zur Bahre, legte eine Hand dem Daliegenden auf die Stirn, kniete dann nieder und betete. Der 
Bootsführer winkte den Trägern, das Zimmer zu verlassen, sie giengen hinaus, vertrieben die Knaben, die sich 
draußen angesammelt hatten und schlossen die Tür. Dem Herrn schien aber auch diese Stille noch nicht zu 
genügen, er sah den Bootsführer an, dieser verstand und gieng durch eine Seitentür ins Nebenzimmer. Sofort 
schlug der Mann auf der Bahre die Augen auf, wandte schmerzlich lächelnd das Gesicht dem Herrn zu und sagte: 
„Wer bist Du?“ Der Herr erhob sich ohne sichtbares Staunen aus seiner knieenden Stellung und antwortete: „Der 
Bürgermeister von Riva.“ Der Mann auf der Bahre nickte, zeigte mit schwach ausgestrecktem Arm auf einen 
Sessel und sagte, nachdem der Bürgermeister seiner Einladung gefolgt war: „Ich wußte es ja Herr Bürgermeister, 
aber im ersten Augenblick habe ich immer alles vergessen, alles geht mir in der Runde und es ist besser ich frage, 
auch wenn ich alles weiß. Auch Sie wissen wahrscheinlich, daß ich der Jäger Gracchus bin.“ „Gewiß“, sagte der 
Bürgermeister, „Sie wurden mir heute in der Nacht angekündigt. Wir schliefen längst. Da rief gegen Mitternacht 
meine Frau: ‚Salvatore‘ – so heiße ich – ,sieh die Taube im Fenster.‘ Es war wirklich eine Taube, aber groß wie 
ein Hahn. Sie flog zu meinem Ohr und sagte: ‚Morgen kommt der tote Jäger Gracchus, empfange ihn im Namen 
der Stadt.‘ “ Der Jäger nickte und zog die Zungenspitze zwischen den Lippen durch: „Ja die Tauben fliegen vor 
mir her. Glauben Sie aber Herr Bürgermeister daß ich in Riva bleiben soll?“ „Das kann ich noch nicht sagen“, 
antwortete der Bürgermeister. „Sind Sie tot?“ „Ja“, sagte der Jäger, „wie Sie sehn. Vor vielen Jahren, es müssen 
aber schon ungemein viel Jahre sein, stürzte ich im Schwarzwald, das ist in Deutschland, von einem Felsen, als 
ich eine Gemse verfolgte. Seitdem bin ich tot.“ „Aber Sie leben doch auch?“ sagte der Bürgermeister. 
„Gewissermaßen“, sagte der Jäger, „gewissermaßen lebe ich auch. Mein Todeskahn verfehlte die Fahrt, eine 
falsche Drehung des Steuers, ein Augenblick der Unaufmerksamkeit des Führers, eine Ablenkung durch meine 
wunderschöne Heimat, ich weiß nicht was es war, nur das weiß ich, daß ich auf der Erde blieb und daß mein 
Kahn seither die irdischen Gewässer befährt. So reise ich, der nur in seinen Bergen leben wollte, nach meinem 
Tode durch alle Länder der Erde.“ „Und Sie haben keinen Teil am Jenseits?“ fragte der Bürgermeister mit 
gerunzelter Stirne. „Ich bin, antwortete der Jäger, „immer auf der großen Treppe die hinaufführt. Auf dieser 
unendlich weiten Freitreppe treibe ich mich herum, bald oben bald unten, bald rechts bald links, immer in 
Bewegung. Nehme ich aber den größten Aufschwung und leuchtet mir schon oben das Tor, erwache ich auf 
meinem alten in irgendeinem irdischen Gewässer öde steckenden Kahn. Der Grundfehler meines einstmaligen 
Sterbens umgrinst mich in meiner Kajüte, Julia die Frau des Bootsführers klopft und bringt mir zu meiner Bahre 
das Morgengetränk des Landes, dessen Küste wir gerade befahren.“ „Ein schlimmes Schicksal“, sagte der 
Bürgermeister mit abwehrend erhobener Hand. „Und Sie tragen gar keine Schuld daran?“ „Keine“, sagte der 
Jäger, „ich war Jäger, ist das etwa eine Schuld? Aufgestellt war ich als Jäger im Schwarzwald, wo es damals noch 
Wölfe gab. Ich lauerte auf, schoß, traf, zog das Fell ab, ist das eine Schuld? Meine Arbeit wurde gesegnet. Der 
große Jäger vom Schwarzwald hieß ich. Ist das eine Schuld?“ „Ich bin nicht berufen, das zu entscheiden“, sagte 
der Bürgermeister, „doch scheint auch mir keine Schuld darin zu liegen. Aber wer trägt dann die Schuld?“ „Der 
Bootsmann“, sagte der Jäger 
 
Kafka, Franz: Beim Bau der chinesischen Mauer und andere Schriften aus dem Nachlaß. Gesammelte Werke, Bd. 
6. Hrsg. von Hans-Gerd Koch. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 1954, S. 42 f. 
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20. Über das Sterben [Textauszüge aus Kafkas Erzählungen] 
 
Leitfragen/Arbeitsaufträge 
A Vergleichen Sie die Ursachen und Modalitäten des Sterbens der verschiedenen Hauptfiguren. 
B Welche Gemeinsamkeiten und Unterschiede erkennen Sie? 
 
 
Das Urteil [Textende] 
 
Und lauter: „Jetzt weißt du also, was es noch außer dir gab, bisher wußtest du nur von dir! Ein unschuldiges Kind 
warst du ja eigentlich, aber noch eigentlicher warst du ein teuflischer Mensch! – Und darum wisse: Ich verurteile 
dich jetzt zum Tode des Ertrinkens!“ 
Georg fühlte sich aus dem Zimmer gejagt, den Schlag, mit dem der Vater hinter ihm aufs Bett stürzte, trug er 
noch in den Ohren davon. Auf der Treppe, über deren Stufen er wie über eine schiefe Fläche eilte, überrumpelte 
er seine Bedienerin, die im Begriffe war heraufzugehen, um die Wohnung nach der Nacht aufzuräumen. „Jesus!“ 
rief sie und verdeckte mit der Schürze das Gesicht, aber er war schon davon. Aus dem Tor sprang er, über die 
Fahrbahn zum Wasser trieb es ihn. Schon hielt er das Geländer fest, wie ein Hungriger die Nahrung. Er schwang 
sich über, als der ausgezeichnete Turner, der er in seinen Jugendjahren zum Stolz seiner Eltern gewesen war. 
Noch hielt er sich mit schwächer werdenden Händen fest, erspähte zwischen den Geländerstangen einen Auto-
Omnibus, der mit Leichtigkeit seinen Fall übertönen würde, rief leise: „Liebe Eltern, ich habe euch doch immer 
geliebt“, und ließ sich hinabfallen. 
In diesem Augenblick ging über die Brücke ein geradezu unendlicher Verkehr. 
 
Kafka, Franz: Ein Landarzt und andere Drucke zu Lebzeiten. Gesammelte Werke, Bd. 1. Hrsg. von Hans-Gerd 
Koch. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 1954, S. 52 ff. 
 
 
Die Verwandlung [Gregors Tod] 
 
„Und jetzt?“ fragte sich Gregor und sah sich im Dunkeln um. Er machte bald die Entdeckung, daß er sich nun 
überhaupt nicht mehr rühren konnte. Er wunderte sich darüber nicht, eher kam es ihm unnatürlich vor, daß er sich 
bis jetzt tatsächlich mit diesen dünnen Beinchen hatte fortbewegen können. Im übrigen fühlte er sich 
verhältnismäßig behaglich. Er hatte zwar Schmerzen im ganzen Leib, aber ihm war, als würden sie allmählich 
schwächer und schwächer und würden schließlich ganz vergehen. Den verfaulten Apfel in seinem Rücken und die 
entzündete Umgebung, die ganz von weichem Staub bedeckt waren, spürte er schon kaum. An seine Familie 
dachte er mit Rührung und Liebe zurück. Seine Meinung darüber, daß er verschwinden müsse, war womöglich 
noch entschiedener, als die seiner Schwester. In diesem Zustand leeren und friedlichen Nachdenkens blieb er, bis 
die Turmuhr die dritte Morgenstunde schlug. Den Anfang des allgemeinen Hellerwerdens draußen vor dem 
Fenster erlebte er noch. Dann sank sein Kopf ohne seinen Willen gänzlich nieder, und aus seinen Nüstern strömte 
sein letzter Atem schwach hervor. 
 
Kafka, Franz: Ein Landarzt und andere Drucke zu Lebzeiten. Gesammelte Werke, Bd. 1. Hrsg. von Hans-Gerd 
Koch. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 1954, S. 152 f. 
 
 
Der Hungerkünstler [Letzte Worte vor dem Sterben] 
 
Doch vergingen wieder viele Tage, und auch das nahm ein Ende. Einmal fiel einem Aufseher der Käfig auf, und 
er fragte die Diener, warum man hier diesen gut brauchbaren Käfig mit dem verfaulten Stroh drinnen unbenützt 
stehen lasse; niemand wußte es, bis sich einer mit Hilfe der Ziffertafel an den Hungerkünstler erinnerte. Man 
rührte mit Stangen das Stroh auf und fand den Hungerkünstler darin. „Du hungerst noch immer?“ fragte der 
Aufseher, „wann wirst du denn endlich aufhören?“ „Verzeiht mir alle“, flüsterte der Hungerkünstler; nur der 
Aufseher, der das Ohr ans Gitter hielt, verstand ihn. „Gewiß“, sagte der Aufseher und legte den Finger an die 
Stirn, um damit den Zustand des Hungerkünstlers dem Personal anzudeuten, „wir verzeihen dir.“ „Immerfort 
wollte ich, daß ihr mein Hungern bewundert“, sagte der Hungerkünstler. „Wir bewundern es auch“, sagte der 
Aufseher entgegenkommend. „Ihr sollt es aber nicht bewundern“, sagte der Hungerkünstler. „Nun, dann 
bewundern wir es also nicht“, sagte der Aufseher, „warum sollen wir es denn nicht bewundern?“ „Weil ich 
hungern muß, ich kann nicht anders“, sagte der Hungerkünstler. „Da sieh mal einer“, sagte der Aufseher, „warum 
kannst du denn nicht anders?“ „Weil ich“, sagte der Hungerkünstler, hob das Köpfchen ein wenig und sprach mit 
wie zum Kuß gespitzten Lippen gerade in das Ohr des Aufsehers hinein, damit nichts verloren ginge, „weil ich 



Dr. Vormbaum  Fachdidaktik Deutsch 

 16 

nicht die Speise finden konnte, die mir schmeckt. Hätte ich sie gefunden, glaube mir, ich hätte kein Aufsehen 
gemacht und mich vollgegessen wie du und alle.“ Das waren die letzten Worte, aber noch in seinen gebrochenen 
Augen war die feste, wenn auch nicht mehr stolze Überzeugung, daß er weiterhungre. 
 
Kafka, Franz: Ein Landarzt und andere Drucke zu Lebzeiten. Gesammelte Werke, Bd. 1. Hrsg. von Hans-Gerd 
Koch. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 1954, S. 272 f. 
 
 
In der Strafkolonie [Auszüge] 
 
Wie still wird dann aber der Mann um die sechste Stunde! Verstand geht dem Blödesten auf. Um die Augen 
beginnt es. Von hier aus verbreitet es sich. Ein Anblick, der einen verführen könnte, sich mit unter die Egge zu 
legen. Es geschieht ja nichts weiter, der Mann fängt bloß an, die Schrift zu entziffern, er spitzt den Mund, als 
horche er. Sie haben gesehen, es ist nicht leicht, die Schrift mit den Augen zu entziffern; unser Mann entziffert sie 
aber mit seinen Wunden. Es ist allerdings viel Arbeit; er braucht sechs Stunden zu ihrer Vollendung. Dann aber 
spießt ihn die Egge vollständig auf und wirft ihn in die Grube, wo er auf das Blutwasser und die Watte 
niederklatscht. Dann ist das Gericht zu Ende, und wir, ich und der Soldat, scharren ihn ein. 
 
Es war unmöglich, allen die Bitte, aus der Nähe zuschauen zu dürfen, zu gewähren. Der Kommandant in seiner 
Einsicht ordnete an, daß vor allem die Kinder berücksichtigt werden sollten; ich allerdings durfte kraft meines 
Berufes immer dabeistehen; oft hockte ich dort, zwei kleine Kinder rechts und links in meinen Armen. Wie 
nahmen wir alle den Ausdruck der Verklärung von dem gemarterten Gesicht, wie hielten wir unsere Wangen in 
den Schein dieser endlich erreichten und schon vergehenden Gerechtigkeit! 
 
Er streckte die Hände aus. Da hob sich aber schon die Egge mit dem aufgespießten Körper zur Seite, wie sie es 
sonst erst in der zwölften Stunde tat. Das Blut floß in hundert Strömen, nicht mit Wasser vermischt, auch die 
Wasserröhrchen hatten diesmal versagt. Und nun versagte noch das letzte, der Körper löste sich von den langen 
Nadeln nicht, strömte sein Blut aus, hing aber über der Grube ohne zu fallen. Die Egge wollte schon in ihre alte 
Lage zurückkehren, aber als merke sie selbst, daß sie von ihrer Last noch nicht befreit sei, blieb sie doch über der 
Grube. „Helft doch!“ schrie der Reisende zum Soldaten und zum Verurteilten hinüber und faßte selbst die Füße 
des Offiziers. Er wollte sich hier gegen die Füße drücken, die zwei sollten auf der anderen Seite den Kopf des 
Offiziers fassen, und so sollte er langsam von den Nadeln gehoben werden. Aber nun konnten sich die zwei nicht 
entschließen zu kommen; der Verurteilte drehte sich geradezu um; der Reisende mußte zu ihnen hinübergehen 
und sie mit Gewalt zu dem Kopf des Offiziers drängen. Hierbei sah er fast gegen Willen das Gesicht der Leiche. 
Es war, wie es im Leben gewesen war; kein Zeichen der versprochenen Erlösung war zu entdecken; was alle 
anderen in der Maschine gefunden hatten, der Offizier fand es nicht; die Lippen waren fest zusammengedrückt, 
die Augen waren offen, hatten den Ausdruck des Lebens, der Blick war ruhig und überzeugt, durch die Stirn ging 
die Spitze des großen eisernen Stachels. 
 
Kafka, Franz: Ein Landarzt und andere Drucke zu Lebzeiten. Gesammelte Werke, Bd. 1. Hrsg. von Hans-Gerd 
Koch. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 1954, S. 173 f., 178, 192 f. 


